
Patientin Rosa D., Neffe George Hug: Tod durch Dr.-K.-Syndrom

Rechtsanwältin Hug
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zesse bei den angeblichmißbrauchten
Kindern feststellen können.

Daß vor allemKinder im Vorschulal-
ter zu praktisch jeder Aussage gebra
werden können, habeninzwischen der
PsychologeStephenCeci von derCor-
nell University in Ithaca (New York)
und seine kanadischeKollegin Maggie
Bruck von der McGill University in
Montrealwissenschaftlichbelegt. Beob-
achtungen, Befragungen und Unters
chungen von Dreijährigenergaben, daß
Suggestivfragen, die über einige W
chen hinweg wiederholt werden, die
Kinder durchweg zu veritablen Mä
chenerzählern machen können.

Auch an dem vonPsychologen und
Gerichten hochgeschätzten Beweismit-
tel „anatomischkorrekter Puppen“, a
denen die Kinder beiihren Vernehmun
gen die an ihnenvollführten Handlun-
gen demonstrierensollen, hegen diebei-
den Psychologen Zweifel: „Kinder im
Vorschulalter packen den Puppenpen
weil er daist, und sie stecken ihrenFin-
ger ganz selbstverständlich in diePup-
penvagina, so als wollten sie ein Loch
einemSpielzeugerforschen.“

Nicht nur im Fall derKindergärtnerin
Michaels mündete dasunkritische Ver-
trauen desGerichts in die Aussagen d
drei- bis fünfjährigen Zöglinge in einer
Verurteilung zulangjähriger Haft.

In El Paso (Texas)wurdenzwei Vor-
schullehrer wegen sexuellen Mißbrauc
an den von ihnenbeaufsichtigten Jun
gen und Mädchenjeweils zu lebenslan-
ger Haft verurteilt. In North Carolina
befand eine Jury, der Kindergartenb
treiberRobertKelly sei in 99 Fällen de
sexuellen Kindesmißbrauchs schuld
Urteil: zwölfmal lebenslänglich.

Der unschuldig im Gefängnis sitze
den Kelly Michaelsverhalfen, wie sie
sagt, ihr „unerschütterlicherGlaube an
Gott“, der inzwischengestorbene Bür
gerrechtsanwaltMorton Stavis, der ih-
ren Fall wiederaufrollte, und drei muti
ge Richter, die den „ungeheuerliche
Mißbrauch der Verfolgungsbehörden“
(Begründungstext des Gerichts)offen-
legten, zurvorzeitigenEntlassung.

Sechsundfünfzig weitere angeblich
Kinderschänder sitzen derzeit noch in
amerikanischen Gefängnissen. Nicht
einzigesdieserUrteile, glaubt die New
Yorker StaatsanwältinLinda Fairstein,
würde einer Überprüfung standhalten
wenn es zum Wiederaufnahmeverfahr
käme.

Als „allerschlimmste Auswirkung de
Massenhysterie“ bezeichnet es die N
Yorker Juristin, daß die Schauprozes
der Vergangenheit den „tatsächlichen
sexuellen Mißbrauch von Kindern in
den Hintergrund drängten, derdamals
schon existierte und auchheute noch
vorkommt, ausgeführt vomFreund der
Mutter etwa oder durch den Nachbar
von nebenan“.
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Tadelloses
Handeln
Rechtslücken machen es Sterbehel-
fern leicht, vom Tod ihrer Patienten
zu profitieren.

eit ihreTante1990 in Zürich starb,
führen George Hug undseine bei-S den Geschwister weltweiteinen

Kampf gegen Mediziner, dieärztliche
Zuwendung mitfinanziellen Interessen
vermischen.

„Nach und nach“, berichtetBarbara
Hug, eine bekannte Zürcher Rechtsan
wältin, „wurde unsbewußt, daß die Ge
schichteunserer Tante eingrundsätzli-

ches Gesellschaftspr
blem berührt.“

Und George Hug
Professor für Kinder
heilkunde inCincinna-
ti, erklärt: „Es muß
Ärzten gesetzlich ver
boten werden, aus de
Tode ihrer Patienten
irgendwelchen Nutzen
zu ziehen.“

Endeletzten Monats
beeindruckten die
Hugs die Teilnehme
eines internationalen
Kongresses über med
zinische Ethik in New
York. „In 38 Prozent
der Todesfälle“,zitier-
ten sie aus einernie-
derländischen Studie
„trifft der behandelnde
Arzt eine mit dem Lebensendezusam-
menhängendeEntscheidung.“

Zwar bringen ÄrzteoderPflegeperso
nen Patienten nurselten aktiv zuTode.
Oft jedoch stellen die Ärzte dieBehand-
lung ein (Non-Treatment Decision,
NTD) oder lindern nur noch den
Schmerz undandereKrankheitssympto
me (Alleviation of Pain and Symptom
APS). Die Grenzen zurunterlassene
Hilfeleistung sind dabei fließend, ein
absichtliche Beschleunigung des St
bens istkaumnachweisbar.

Je mehrdiese Formen derpassiven
Sterbehilfe praktiziert würden, desto
häufiger führten sieauch zuschwerwie-
genden Interessenkonflikten, war
George Hug –gestützt auf dieErfah-
rung aus seiner eigenen Familie.

SeineTante Rosa D. starb, 86jährig,
1990 in Zürich an einer unbehandelte
Lungenentzündung. Ihr langjähriger
Hausarzt Dr. K., Allgemeinpraktike
mit Zusatzausbildung inGeriatrie, be-
obachtete denallmählichen Verfallsei-
ner Patientin und be
handelte lediglich ihre
Atemnot und ander
offensichtliche Sym-
ptome. Antibiotika er-
hielt sie nicht; von ei-
ner Pneumonie, be
hauptet Dr. K., habe
er nichtsbemerkt.

Aufsehen erregt de
Fall, weil die reiche
Dame,Witwe eines be-
kannten Anwalts, ih-
ren Hausarzt, inzwi-
schen 50, alsVertrau-
ten und Freund behan
delte und ihn mit
seinem Wissen zum
Universalerben ihres
Zehn-Millionen-Ver-

mögens einsetzte. Ihr
Haus –eine Zwei-Mil-
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lionen-Villa im teuren Viertel Zürich-
berg – hatte sie ihmschon 1988 ge-
schenkt. Häufig schickte sieauch ihren
Gärtner zur Bank, um für den Arztgro-
ße Geldspenden abzuholen,alles in al-
lem Hunderttausende von Franken.

Der Mediziner, dessenVerhalten
George Hug als Dr.-K.-Syndromdia-
gnostiziert, beutete dieZuneigung der
seit Jahrenpflegebedürftigenalten Da-
me nach Kräften aus:Zuerst nahm e
die Garageihres Hauses inBeschlag,
dann lagerte er im Keller seine Wein
vorräte ein, belegteSchränke mit seine
Kleidern und Zimmer mit seinen Mö-
beln. Schließlich ließ ersich den Ar-
beitsraum des verstorbenenHausherrn
als Schlafzimmereinrichten.

K. ist sich keiner Schuld bewußt:
„Meine Patientin war bei klarem Ver
stand, als sie ihr Testament macht
Ein Notar habe das Testamentgeschrie-
ben. Außerdem sei es insolchen Fällen
wichtig, die Patientin von einem ande
ren Arzt untersuchen zulassen, der am
Nachlaß nicht interessiert ist. Dr. K
„Das habe ich veranlaßt.“

Wie der Doktor zumVillenbesitzer
wurde, blieb allerdings überJahre um-
stritten. Ganz freiwillig, erklärte
George Hug als Zeuge ineinem dervie-
len Rechtshändel, seidies nicht gesche
hen. Im Herbst1988, sohabeseine Tan-
te ihm erzählt, hätten sieschwere Brust
schmerzen geplagt. „Gib mir das Nitr
glyzerin“, habe sie gebettelt,worauf K.
gefragthabe, ob sie ihm dann das Ha
gebe. Erstnach ihrerEinwilligung habe
er ihr zweiKapseln verabreicht.

Doktor K. bestritt den Vorgang un
klagte im Mai 1991 gegen Hug wege
Ehrverletzung – mit peinlichenFolgen.
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Knackpunkt ist,
ob der Arzt die

Pneumonie erkannte
Der Arzt mußte vor Gerichtzugeben
daß er das Heimseiner Patientin planmä
ßig „infiltrierte“ (Hug). Auch diezahlrei-
chen Geldgeschenkestellte er nicht in
Abrede,ebensowenig den Einsatz ein
Antibiotikums, von dem er wußte, daß
bei Rosa D.eine Allergieauslösen und
den vorzeitigenAbbruch der Behand
lung zur Folgehaben würde.

„Damit erscheinen“, urteilten di
Richtervorsichtig, „Interessengegensä
ze zwischenseinerFunktion als Hausarz
und seiner Stellung alsBeschenkterbzw.
auch testamentarisch Bedachtergrund-
sätzlichdenkbar.“ DiezweiteInstanz be-
stätigte diesenBefund.

Weiterhin anhängig ist einStrafverfah-
ren gegen Dr. K. wegen Wuchers und I
Stich-Lassensseiner Patientin. Knack
punkt ist, ob derArzt die tödlicheLun-
genentzündung hätteerkennen müssen.
Dr. K., der die Villa inzwischen um
gebaut und vermietethat, kannsich an
seinemErbe nicht recht freuen. Wege
der anhängigenVerfahrensind dieKon-
ten gesperrt. Der Vorstand der Zürch
Ärztegesellschaft zog den Fall vors E
rengericht: „Das Verhalten desBeklag-
ten ist unethisch und mithin standesw
rig. Das Verschuldenwiegt schwer.“

Die starken Sprüche bliebenaller-
dingsohneFolgen. Das Ehrenverfahre
ist bis zum Ende derlaufenden Prozess
aufgeschoben.Auch die Zürcher Kan-
tonsregierungwill keine neuengesetzli-
chen Regelnvorschlagen. DasErbrecht
sei Bundessache, antwortete sie auf e
parlamentarische Anfrage.Doch ein
zweiterVorstoß istschon eingereicht.

Denn inzwischen ist in der Schwei
ein weitererFall des Syndromsruchbar
geworden. Ein anderer Zürcher Dr. K.
ließ sich von einem Psychiater bestät
gen, daßseine Patientin beiklarem Ver-
stand sei, bevor er mit ihr in Südfran
reich zumNotarging und sichihre Villa,
ein denkmalgeschütztesHaus derArchi-
tektin Eileen Gray mitsieben Wand
bildern von Le Corbusier, schenke
ließ.

Zuvor hatte erschon einmal 60 00
Franken vonseinerbetagten Freundin
Patientin angenommen. Trotzdem z
gerte er nicht, nach ihrem Tod ein
Rechnung über 14 286 Franken an
Hinterbliebenen zuschicken. DieVilla
verkaufte er später fürvier Millionen
Franken undsetztesich zurRuhe.

Auch in Deutschlandgebe es gege
ärztliche Erbschleicher „keinerechtli-
che Handhabe“,erklärt ein Spreche
der Hamburger Ärztekammer. Nu
zweimal in denletzten 20Jahren habe
die Standesorganisation wegeneinschlä-
gigerVorwürfe ermittelt. Ein Verfahren
verlief im Sand, imzweiten Fall gab de
Arzt dasErbe zurück.EinzigeGrundla-
ge solcherVerfahren ist dieBerufsord-
nung, die vom Arzt ein„gewissenhafte
und tadellosesHandeln“verlangt.

Nur in den Niederlanden, wo dieSter-
behilfe offen diskutiert und praktizie
wird, und im Nordterritorium von Au
stralien ist es den Ärztengesetzlich ver
boten, vomTestamenteines Patienten
direkt oderindirekt zu profitieren.

Nichtärztliche Pflegedienste, s
scheint es,haben das Problemviel kla-
rer erfaßt als die Mediziner.Schon vor
zwei Jahrenentließ die Schweizer Al-
tershilfe-Organisation Pro Senectute
Winterthur zwei Mitarbeiterinnenfrist-
los, die von Klienten großeGeschenke
angenommen hatten.

Was für Pflegerinnen gilt, mußend-
lich auch für Ärzte gelten, finde
George Hug. Erfordert überallgesetzli-
che Regelungen, derenVerletzung mit
einem Berufsverbot geahndet werd
müsse.Denn: „DasDr.-K.-Syndrom ist
ein lebensbedrohendes Phänomen.“ Y


